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Liebe Leserinnen  
und Leser

«Schuster, bleib bei deinen Leis-
ten», lehrte uns einst der lateini-
sche Dichter Plinius der Ältere. 
Diese Zeiten sind vorbei. Was 
heute zählt, sind Flexibilität, An-
passungen an einen veränderten 
Ar beitsmarkt und neue Lebens-
formen. Berufstätige aus allen 
Branchen bleiben kaum mehr ein 
Leben lang ihrem ersten Arbeitge-
ber – und ihrem erlernten Beruf – 
treu. Es wächst eine neue Genera-
tion von Umsteigern heran, «bran-
chenfremde Mitarbeitende», wie sie 
im Fachjargon genannt werden. 

Dank eines riesigen Kurs- und 
Weiterbildungsangebots, vor al-
lem aber durch neue Schulmodel-
le ist es heute möglich, auch nach 
einer Lehre an die Uni zu wech-
seln. Oder umgekehrt.

Goalie-Legende Roger Berbig 
 etwa arbeitet als Chirurg. Und die 
langjährige TV-Moderatorin Re-
gina Kempf führt eine Praxis für 
Feldenkrais-Therapien.

Natürlich ist es noch immer 
nicht ganz einfach, vom Landwirt 
zum Quantenphysiker umzusat-
teln, und den Traum von der 
 Pilotenkarriere müssen Sie mit 
fünfzig wohl ebenfalls begraben. 
Aber eine Zweitausbildung kann 
dank zusätzlicher Erfahrungen 
die Chancen im Arbeitsmarkt 
deutlich erhöhen. Und die Zu-
friedenheit im Berufsleben.

Rosige Aussichten haben Sie 
zurzeit übrigens als Lokführer. 
Oder Pfarrer.

Dominic Geisseler,  
Stv. Chefredaktor

Umsteiger bringen 
Mehrwert

Sogenannte «branchenfremde 
Mitarbeitende» – was nichts 
anderes als Quereinsteiger be-
deutet – seien für Unterneh-
men besser als ihr Ruf. Dies 
zumindest findet «Stellen Ba-
sel», die Jobbörse für die Kan-
tone Basel-Stadt und Basel-
Landschaft. Weil Quereinstei-
ger häufig aus Leidenschaft 
die Branche wechselten, seien 
sie besonders motiviert. Denn 
sie wollten ihre Talente besser 
nutzen, ihr Hobby zum Beruf 
machen oder sich selber ver-
wirklichen. Ausserdem böten 
Quereinsteiger einem Unter-
nehmen aufgrund ihres bran-
chenfremden Werdegangs 
neue Perspektiven, Denkan-
sätze und Erfahrungen. 

Verkürzte 
Ausbildung? Ja, aber! 
In vielen Branchen fehlen 
Fachkräfte. Um kurzfristig die 
gröbsten Löcher zu stopfen, 
sollen zuweilen – wie aktuell 
im Lehrerberuf – verkürzte 
Ausbildungen Quereinsteiger 
anlocken. Dies könne aber 
nicht der einzige Lösungsan-
satz sein, findet Désirée Anja 
Jäger, Geschäftsführerin der 
Schweizerischen Gesellschaft 
für angewandte Berufsbil-
dungsforschung (SGAB). Die 
Gefahr bestehe, dass verkürz-
te Ausbildungen zu einem «Je-
kami» ausuferten und die ho-
he Ausbildungsqualität, durch 
die sich die Schweiz auszeich-
ne, leide.

Messe auch für 
Umsteiger
Ein beruflicher Umstieg muss 
reiflich überlegt sein. Wer 
zwar mit einer Veränderung 
liebäugelt, aber noch nicht ge-
nau weiss, wo die persönliche 
Zukunft liegt, kann sich an 

der Berufsmesse Zürich in al-
ler Ruhe umsehen. Am 23. 
und 24. November finden In-
teressierte in der Messe Zü-
rich zahlreiche Angebote und 
Informationen zu den The-
men Laufbahn, Jobsuche, Be-
werbung und Weiterbildung. 

Schweizer sind  
zufrieden im Beruf
Es gibt viele Gründe für einen 
beruflichen Umstieg – die Un-
zufriedenheit mit dem aktuel-
len Job scheint in der Schweiz 
aber nicht im Vordergrund zu 
stehen. Laut dem European 
Social Survey (ESS) liegt die 
Arbeitszufriedenheit in Euro-
pa auf einer Skala von 0 für 
äusserst unzufrieden bis 10 
für äusserst zufrieden bei 
durchschnittlich 7,1. Während 
Deutschland mit 6,9 auf dem 
fünftletzten Rang liegt – nur 

vor Slowenien, der Ukraine, 
Bulgarien und Russland –, 
weist die Schweiz einen ho-
hen Wert von 7,7 auf. Nur in 
Dänemark sind die Angestell-
ten mit 7,8 noch einen Hauch 
zufriedener.

Landwirte steigen 
selten um
Die Zahl der Landwirtschafts-
betriebe ist rückläufig: 1996 
wurden 79 479 Betriebe ge-
zählt, 2010 gab es noch 59 065. 
Heisst das auch, dass Bauern 
besonders häufig beruflich 
umsteigen müssen? Nicht un-
bedingt. «Die meisten Be-
triebsschliessungen finden 
dann statt, wenn der Landwirt 
in Pension geht», sagt Sandra 
Helfenstein, stellvertretende 
Kommunikationsleiterin des 
Schweizerischen Bauernver-
bands. «Der Betrieb wird 

dann einfach nicht weiterge-
führt.» Eine Zeit lang habe 
der Bund eine Umschulungs-
hilfe angeboten, doch diese 
sei kaum genutzt worden. 
Junge Landwirte haben oft 
eine Zweitausbildung oder 
gehen einem Nebenberuf 
nach – ihre berufliche Exis-
tenz ist damit weitgehend ge-
sichert.

Vom Büezer zum 
Promi
Die allerwenigsten Menschen 
werden als Prominente gebo-
ren. Die meisten lernten erst 
einen «anständigen» Beruf, 
ehe sie ins Rampenlicht tra-
ten. Meist zitiertes Beispiel 
für einen derartigen Aufstei-
ger ist wohl Gölä, der eine 
Malerlehre absolvierte, bevor 
er sich der Musik widmete. 
Die wilde Walliserin Sina war 

einst eine brave Bankkauf-
frau. Moderator Bernard 
Thurnheer schloss sein Jus-
studium magna cum laude ab. 
Komödiant Peach Weber ist 
eigentlich ausgebildeter Pri-
marlehrer, Kollege Emil Stein-
berger begann als «Pöschtler». 
Eine besondere Umsteigerge-
schichte kann der deutsche 
Fernsehkoch Horst Lichter 
vorweisen: Nach einer Lehre 
als Koch verdingte er sich im 
Bergbau und als Mitarbeiter 
auf einem Schrottplatz. Erst 
nach zwei Hirnschlägen und 
einem Herzinfarkt fand Lich-
ter wieder zu seiner ursprüng-
lichen Berufung zurück.

Vorsorgefalle 
Teilzeitjob
Wer seine Energien auf meh-
rere Tätigkeiten verteilt, kann 
nicht damit rechnen, nach der 
Pensionierung so gut dazuste-
hen wie Vollzeitangestellte. 
Für eine volle AHV benötigt 
ein Arbeitnehmer nämlich 
einen durchschnittlichen Jah-
resverdienst von 83 520 Fran-
ken und darf keine Beitrags-
lücken aufweisen. Eine ande-
re Hürde liegt für Teilzeitler 
bei 20 520 Franken: Erst ab 
diesem Betrag ist ein Arbeit-
gebender verpflichtet, Ange-
stellte in die Pensionskasse 
anzumelden und Arbeitgeber-
beiträge zu entrichten. 
Schliesslich gibt es auch noch 
den Stolperstein Koordina-
tionsabzug: Dieser Betrag in 
Höhe von 23 940 Franken 
wird vom Jahreseinkommen 
abgezogen, um den versicher-
ten Lohn zu ermitteln. Der 
versicherte Lohn bildet die 
Basis für Pensionskassenbei-
träge sowie für die Alters-, 
Witwen-/Witwerrenten, Wai-
sen- und Kinderrenten und 
die Invalidenrenten. Das alles 
bedeutet: Die Vorsorge bei 
Teilzeitlern ist in der Regel 
überproportional schlecht.

Frische Brise

SEGEL SETZEN
Umsteigen, absteigen, aufsteigen, wieder einsteigen: Fakten rund um die berufliche Veränderung

VON ERIK BRÜHLMANN (TEXT) UND MARTIN HAAKE (ILLUSTRATION)
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Als Jugendliche nicht mehr in die 
beruflichen Fussstapfen ihrer El-
tern treten mussten, war das eine 
grosse Errungenschaft – für den 
Einzelnen, weil er seinen Wün-
schen und Neigungen nachgehen 
konnte, wie für die Gesellschaft, 
weil individuelle Fähigkeiten bes-
ser genutzt wurden. Aber auch 
danach hiess es noch lang: «Schus-
ter, bleib bei deinem Leisten.» 
Wer einen Beruf gelernt hatte, 
blieb ihm meist lebenslänglich 
treu. Heute gibt es dagegen viele 
Gründe, irgendwann den Beruf 
zu wechseln. Die Interessen, der 
Arbeitsmarkt oder die familiäre 
Situation verändern sich, die tech-
nische Entwicklung macht einen 
Beruf obsolet, die Gesundheit 
zwingt zum Umsatteln. Flexible-
re Aus- und Weiterbildungen, 
Brückenangebote und berufsbe-
gleitende «Fast Track»-Studien 
begünstigen den Umstieg.

Doch wie häufig ist er tatsäch-
lich? Das lässt sich nicht leicht be-
antworten, denn aktuelle Statisti-
ken gibt es kaum. Eine Untersu-
chung von 2009 besagt: Rund 
9 Prozent der Lehrabsolventen, 
die ein Jahr nach Lehrabschluss 
erwerbstätig sind, arbeiten in 
einem erheblich anderen Beruf als 
dem erlernten. Häufiger sind Be-
rufswechsel aber zwischen dem 
30. und 60. Lebensjahr. Eine Aus-
wertung der Volkszählung 2000 
zum Thema Bildung und Arbeit 
zeigt, dass rund die Hälfte der Be-
rufstätigen ihre Arbeit schon ein-
mal verändert hat. In hohen Füh-
rungsfunktionen steigt der Wert 
gar auf über 75 Prozent an. So viel 
Flexibilität gab es nicht immer: 
Der Anteil der Berufswechsler 
stieg vor allem zwischen 1980 und 
1990 deutlich an.

Dass das Zahlenmaterial zu 
einem so wichtigen Thema nicht 
ausführlicher ist, hat auch mit 
dem unscharfen Begriff des beruf-
lichen Umstiegs zu tun. Die Ver-

fasser der erwähnten Auswertung 
haben jene Berufstätigen als Um-
steiger gezählt, deren Berufsklas-
sen-Code für den erlernten Beruf 
von jenem für die tatsächlich aus-
geübte Tätigkeit abweicht. Aber 
auch der Übergang von der An-
stellung in die Selbstständigkeit 
oder eine berufliche Weiterent-
wicklung können als Umstieg be-
zeichnet werden. Professor Marc 
Schreiber leitet das Zentrum für 
Berufs-, Studien- und Laufbahn-
beratung an der Zürcher Hoch-
schule für Angewandte Wissen-
schaften (ZHAW) und unterstützt 
junge Leute bei der Berufs- und 
Studienwahl sowie Berufsleute in 
der Laufbahnplanung oder bei 
Stellenverlust. Er 
plädiert dafür, 
schlicht jene Verän-
derungen als Um-
stieg zu werten, die 
vom Betroffenen als 
solche wahrgenom-
men werden. «Das 
kann der Fall sein, 
wenn jemand inner-
halb eines Unternehmens von der 
Produktion ins Marketing wech-
selt. Umgekehrt übt ein Hochbau-
zeichner, der an der Fachhoch-
schule Architektur studiert, sicher 
eine andere Tätigkeit aus, empfin-
det dies aber als normale Weiter-
entwicklung und weniger als 
 Umstieg.»

Marc Schreiber meint: «Erfah-
rungsgemäss geht es in unseren 
Beratungen sehr oft um den Um-
stieg.» Das Ziel sei, herauszufin-
den, was einem einmal Spass ge-
macht habe und was man auch 
noch tun könne. Der Psychologe 
sagt: «Die meisten bringt ein Lei-
densdruck dazu, ihren Beruf zu 
hinterfragen. Zum Beispiel ein 
Jobverlust und die Ungewissheit, 
ob man in seiner angestammten 
Branche wieder unterkommen 
kann.» Immer mehr Leute wür-
den in ihrer Firma oder sogar in 

ihrer Branche in eine Sackgasse 
geraten. «Oder der Leidensdruck 
kommt von innen, und man ist 
mit der Arbeit unzufrieden – das 
treffen wir in der Laufbahnbera-
tung oft an.» Einen weiteren 
Grund für häufigere Berufswech-
sel sieht Schreiber in der zuneh-
menden Komplexität der Arbeits-
welt, die das Verhältnis von 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
verändert hat: «Die Verbindlich-
keit hat abgenommen, und das 
führt zu häufigeren Umorientie-
rungen – auch wenn es nur von 
einem Team zum anderen ist.» 
Der «psychologische Vertrag» sei 
wichtiger geworden als der 
Arbeitsvertrag – und wegen der 

schwächeren Bin-
dung werde ein Um-
stieg dann auch 
schneller in Angriff 
genommen. 

Und wie gelingt 
der Umstieg? «Mit 
Mut und Offenheit», 
so Schreiber. Offen-
heit stelle er bei den 

meisten fest, aber der Mut zur Un-
gewissheit sei etwas anderes. Und 
manchmal seien einfach auch die 
Rahmenbedingungen für einen 
Umstieg nicht gegeben. «In einer 
Laufbahnberatung sind finanziel-
le und familiäre Verhältnisse ein 
Thema», sagt Schreiber, «und 
wenn diese Verpflichtungen kei-
nen Umstieg zulassen, ist ein gros-
ser Teil der Optionen vom Tisch. 
Dann ist es auch nicht an uns, zu 
sagen, jetzt braucht es einfach et-
was Mut.» Die Erkenntnis, dass 
das Herzblut nicht bei der Arbeit, 
sondern bei der Familie, der Frei-
zeit oder einem Hobby fliesst, 
kann auch ein wichtiges Ergebnis 
der Laufbahnberatung sein. «Es 
geht stets darum, ganzheitlich zu 
erfassen, wo eine Person steht», 
sagt Marc Schreiber, «auch wenn 
diese Erkenntnis ernüchternd 
sein kann.»

SACKGASSEN
sind selten

Der berufliche Umstieg wird selbstverständlich – etwas Leidensdruck  
und Mut braucht es dazu aber immer noch

VON BENJAMIN GYGAX

Auch  
beim Beruf  

hat die 
 Verbindlichkeit  
 abgenommen

ILLUSTRATION: MARTIN HAAKE
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Das wäre mal ein Job für einen Selbst-
ständigen: verlässliche Zahlen zur Selbst-
ständigkeit zusammenzutragen! Die gibt 
es nämlich kaum – weil oft nicht klar ist, 
was als Selbstständigkeit zählt. Viele, die 
unternehmerisch auf eigenen Füssen ste-
hen wollen, gründen zum Beispiel eine 
Firma und stellen sich gleich selber an – 
rechtlich gelten sie dann nicht mehr als 
Selbstständigerwerbende. Klar ist aber 
trotz Datenmangels: Die Schweiz ist ein 
guter Boden für Selbstständige. Etwa die 
Hälfte aller Unternehmen in der Schweiz 
sind Einzelfirmen, 87 Prozent gelten als 
sogenannte Mikrounternehmen mit ma-
ximal neun Angestellten. Unabhängig 
von der wirtschaftlichen Situation wer-
den laufend neue Firmen gegründet – 
2010 waren es rund 12 600. Zu dieser 
grossen Zahl trägt auch die rechtliche Si-
tuation bei: In der Schweiz ist es denkbar 
einfach, eine Einzelfirma ins Leben zu ru-
fen. In den meisten Branchen braucht es 
dazu überhaupt nichts – wer will, kann 
schon heute ein Geschäft eröffnen oder 
eine Dienstleistung anbieten. 

Damit sich der Traum von der Selbst-
ständigkeit nicht zum Albtraum entwi-
ckelt, gibt es im Kanton Zürich die Fach-
stelle Selbstständigkeit des Amts für Wirt-
schaft und Arbeit. Sie kümmert sich vor 
allem um Leute, die ihre Erwerbslosigkeit 
mittels einer selbstständigen Tätigkeit be-
enden möchten. Rund 3000 Personen 
nehmen jedes Jahr an den Informations-
veranstaltungen der Fachstelle teil; die 
Hälfte davon erscheint 
zu Beratungen. Der 
Leiter der Fachstelle, 
Donato Ponzio, hat da-
her grosse Erfahrung 
mit Leuten, die in die 
Selbstständigkeit star-
ten. «Grundsätzlich 
lassen sie sich vier 
Gruppen zuteilen», weiss er. Die erste 
Gruppe bilden jene, die «eine geniale 
Idee haben – oft im Hightech- oder ITC-
Bereich – und damit auf den Markt drän-
gen». In die zweite Gruppe fallen Berufs-
leute aus Branchen, in denen Selbststän-
digkeit traditionell weit verbreitet ist, et-
wa Handwerker oder Landwirte. Zur 
Gruppe drei gehören jene, die glauben, 

eine Dienstleistung oder ein Produkt bes-
ser, effizienter und günstiger anbieten zu 
können als andere. Und dann gibt es laut 
Ponzio noch die vierte Gruppe aus jenen, 
die sich in erster Linie selber verwirkli-
chen wollen. 

Egal, welcher Gruppe man angehört: 
Wer selbstständig werden will, sollte vier 
Grundvoraussetzungen erfüllen. Erstens: 
Er oder sie muss bei guter Gesundheit 
sein und klug mit den eigenen Ressour-
cen umgehen. Gerade in der ersten Zeit 
der Selbstständigkeit kommt es häufig zu 
Erschöpfungssymptomen. Zweitens: Das 
soziale Umfeld muss stimmen. Selbst-
ständige tendieren dazu, sich zu isolieren 
– «und das kann zu Depressionen füh-

ren», weiss Ponzio. 
Dass man mit dem Le-
benspartner über die 
neue berufliche Situa-
tion sprechen sollte, 
klingt nach Binsen-
wahrheit, ist aber of-
fenbar nicht selbstver-
ständlich; viele unter-

schätzen, wie schwierig es ist, Selbststän-
digkeit und Beziehung unter einen Hut 
zu bringen. Die dritte Voraussetzung sind 
Fachkenntnisse. Etwa die Hälfte aller 
Neoselbstständigen habe wenig Ahnung 
von dem, was sie tue, schätzt Ponzio. 
«Gerade in den Bereichen Gastronomie 
oder Handel unterschätzen manche die 
Komplexität.» Die vierte Voraussetzung 

schliesslich ist ein finanzielles Polster. 
Auch dessen Bedeutung wird oft falsch 
beurteilt. Bis die ersten Einnahmen auf 
dem Konto eingetroffen sind, vergehen 
meist Monate. Als Faustregel gilt: Man 
muss über genügend 
Mittel verfügen, um 
sechs Monate ohne 
Einnahmen zu überste-
hen. 

Eine gute Work-Li-
fe-Balance, ein intak-
tes Umfeld, Fachwis-
sen und Geldreserven 
– dann klappts? «Das kann nur ein Hell-
seher sagen», meint Ponzio. «Klar bleibt: 
Ist eine der vier Voraussetzungen nicht 
erfüllt, gerät man ins Schlittern.» Darü-
ber hinaus lasse sich aber kaum sagen, 
wer Erfolg haben werde und wer nicht. 
«Ich habe alles erlebt: Ideen, die wir super 
fanden, aber floppten. Oder Projekte, von 
denen wir dringend abrieten, die aber er-
folgreich wurden.» Tendenzen gibt es 
trotzdem. In der Gastronomie zerplatzen 
zum Beispiel besonders viele Träume, 
weil die Fixkosten und die persönliche 
Belastung hoch sind. Wer sich als Bera-
ter selbstständig machen will, bekommt 
es mit einer riesigen Konkurrenz zu tun. 
Und wer sich als Künstler verwirklichen 
möchte, sollte nicht davon ausgehen, da-
von leben zu können. Umgekehrt gibt es 
zumindest einen Bereich, in dem der 
Schritt in die Selbstständigkeit vielver-

sprechend ist: Handwerk hat goldenen 
Boden. «Elektriker haben eine gute Zu-
kunft», ist Ponzio überzeugt. «Sie werden 
vielleicht nicht reich, können aber gut 
verdienen.» Doch das reiche vielen nicht. 
«Die meisten wollen einen Haufen Geld 
nach Hause tragen, sich gleichzeitig aber 
nicht die Finger schmutzig machen.» 

Unabhängig davon, in welcher Branche 
man es versucht, am Ende geht es stets 
um eins: Kunden zu finden, die bereit 
sind, für ein Produkt oder eine Dienst-
leistung zu bezahlen. Dank des Internets 
ist es heute recht günstig, seine Idee vor-
zustellen; aber dass das Internet die 
Selbstständigkeit generell einfacher ge-
macht habe, bezweifelt Ponzio: «Auf der 
einen Seite hat es den Zugang zu den 
Leuten vereinfacht, andererseits hat es 
die Masse erhöht – der Markt ist viel 
schwieriger und aufgefächerter gewor-
den.» Und was, wenn man den Schritt in 
die Selbstständigkeit wagt, damit aber 
keinen Erfolg hat? Die Fachstelle Selbst-

ständigkeit warnt da-
vor, sich zu verschul-
den. Wird das Geld 
knapp, muss man zu 
Plan B greifen; denn 
die Arbeitslosenkasse 
unterstützt einen nur 
während einer kurzen 
Vorbereitungsphase, 

Selbstständige können sich dort nicht 
versichern. Oft erweisen sich aber auch 
gescheiterte Versuche mit der Selbststän-
digkeit als Glücksfall. Ältere Arbeitneh-
mende, deren schriftliche Bewerbung 
kaum beachtet würde, lernen zum Bei-
spiel durch ihre Tätigkeit persönlich Leu-
te in Firmen kennen – und werden dann 
von diesen angestellt. «Für mich gilt: Er-
folgreich ist ein Schritt in die Selbststän-
digkeit dann, wenn daraus eine Lösung 
entsteht, die langfristig finanzielle Sicher-
heit gewährt», sagt Ponzio. Er selber hat 
es übrigens auch einmal mit Selbststän-
digkeit probiert, doch er sei damit auf die 
Nase gefallen. «Ich bin diesbezüglich eine 
gescheiterte Existenz – und jetzt bin ich 
doch glücklich, weil ich einen Superjob 
habe. Grundsätzlich geht es ja nur dar-
um, durch anständige Arbeit einen Lohn 
zu erzielen, von dem man leben kann.»

EINFACH
aber anspruchsvoll

Den Umstieg in die Selbstständigkeit sollte nur wagen, wer gesund ist  
und über ein soziales Umfeld, finanzielle Reserven sowie Fachwissen verfügt

VON MARIUS LEUTENEGGER

TIPPS FÜR  
EINSTEIGER
Risikominimierung Überlegen Sie 
sich, ob Sie Ihr eigenes Geschäft 
parallel zu einer Teilzeitanstel-
lung aufbauen können – das 
 reduziert den Druck, schnell 
 erfolgreich zu sein. 
Vorbereitung Kontakte sind der 
Treibstoff jeder Selbstständigkeit. 
Erstellen Sie deshalb eine Liste 
all Ihrer Bekannten: Wer kann 
 Ihnen bei Aufgaben von der Buch-
haltung bis zur Werbung helfen? 
Wer verfügt über Kontakte, die 
 Ihnen nützlich sein könnten? 
Sparen! Henry Ford sagte: «Reich 
wird man nicht durch das, was 
man verdient, sondern durch das, 
was man nicht ausgibt.» Seien Sie 
sparsam, drucken Sie nicht gleich 
eine Hochglanzbroschüre, kaufen 
Sie nicht gleich Luxusbüromöbel 
ein – es sei denn, Schein sei in 
Ihrer Branche unerlässlich.
Informationen Informieren Sie 
sich im Internet über rechtliche 
Fragen rund um AHV, Haftung und 
so weiter – unter www.berufsbe-
ratung.ch, www.gruenden.ch oder 
www.startbiz.ch. 

Viele unterschätzen 
die Auswirkungen 

der Selbstständigkeit 
auf die Beziehung

Handwerker haben 
gute Aussichten,  

Berater und Beizer 
eher trübe

ILLUSTRATION: MARTIN HAAKE
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PorträtsKarriere

Ricco Biaggi steht neben dem of-
fenen Sarg und bespricht mit 
einem Mitarbeiter, wie die Tote 
darin besser gekühlt werden 
könnte. Die Stimmung ist sach-
lich, das Bild fast heiter. Die ver-
storbene alte Frau ruht in einem 
rosengeschmückten Sarg voller 
Kinderzeichnungen; über ihr er-
scheint auf einem grossen Moni-
tor ein Bilderreigen. 

Manchmal setzt 
sich Ricco Biaggi 
abends in diesen 
«Raum der Stille» 
gleich neben seinem 
Wohnhaus in Gipf-
Oberfrick. Manchmal 
hört er hier, im Ange-
sicht des oder der To-
ten, etwas Musik oder schaut 
einen Film. «So kann ich mich er-
holen», sagt der 63-Jährige. «Ich 
verarbeite meine Erlebnisse, in-
dem ich mir Zeit nehme – mit den 
Lebenden und den Toten.» Zum 
Tod hat der Walliser ein respekt-
volles, aber auch ungezwungenes 
Verhältnis – und darum ist er als 
Bestatter auch so gefragt. «Grei-
fen ist Begreifen», sagt er. «Wir 

setzen alles daran, dass man den 
Toten einer Familie wieder zu-
rückgeben kann.» Biaggi zeigt 
Fotos schlimm zugerichteter Un-
fallopfer, deren Körper er wieder 
ansehnlich machte, und Bilder 
von zwei Kindern, die ihren toten 
Vater im Sarg umarmen. «Die 
Leute wollen sich eine richtige 
Verabschiedung nicht nehmen 

lassen», weiss er.
Bestatter, die einen 
Toten einfach abho-
len und so schnell 
wie möglich unsicht-
bar machen, sind Bi-
aggi ein Gräuel – 
doch ihretwegen hat 
er seinen zweiten Be-
ruf gewählt. Im ers-

ten war er Lehrer; er kam mit 21 
Jahren ins Fricktal, weil hier aku-
ter Lehrermangel herrschte. Nach 
20 Jahren war er dann reif für eine 
Veränderung. Doch es sei nicht 
leicht gewesen, eine neue Stelle 
zu finden – als Lehrer sei man 
ziemlich verwöhnt und daher an-
spruchsvoll.  «Ich hatte schon im-
mer vom eigenen Geschäft ge-
träumt», sagt er. «Und ich hatte 

Visionen im Bestattungssektor.» 
Sie entstanden aufgrund negati-
ver Erlebnisse bei Todesfällen in 
der Bekanntschaft. «Das wurde 
alles so unprofessionell und herz-
los abgewickelt, dass ich mir sag-
te: Hier kann man bessere Arbeit 
leisten.» Dabei hatte Biaggi 
eigentlich grosse Angst vor Toten. 
Etwa ein Jahr habe es gedauert, 
bis sich diese Angst aufgelöst ha-
be. Um die Auftragslage musste er 
sich nie Sorgen machen: Gestor-
ben wird immer, und sein respekt-
voller Umgang mit Toten und An-
gehörigen sprach sich schnell he-
rum. Mittlerweile beschäftigt sein 
Unternehmen fünf Leute.

Ricco Biaggi ist von seiner Auf-
gabe spürbar fasziniert. Der wich-
tigste Aspekt seiner Arbeit ist für 
ihn der Austausch mit anderen 
Menschen. Man könnte sagen, 
das sei eigenartig für einen Be-
statter, aber Ricco Biaggi hat mit 
den Hinterbliebenen in den inten-
sivsten Phasen ihres Lebens zu 
tun. «Oft sitzen vor mir füdliblut-
te Seelen – und ich gelange dann 
in die intimsten Bereiche einer 
Familie.»

Wie viele andere war auch Alexia Kaiser als Kind 
überzeugt, beruflich in die elterlichen Fussstapfen 
zu treten – das hätte bedeutet, dass sie Lehrerin ge-
worden wäre. «In der Sekundarschule wurde ich 
aber schulmüde», erinnert sich die heute 46-Jährige. 
Deshalb trat sie mit Begeisterung eine kaufmänni-
sche Lehre in einem Reisebüro an, und ebenso be-
geistert arbeitete sie nach der Lehre dort weiter. 

Nach einem Jahr entschied sich Alexia Kaiser für 
einen Sprachaufenthalt in England. Nach dem Pro-
ficiency kehrte sie zwar in die Schweiz und ins Rei-
sebüro zurück; da sie sich in Cambridge verliebt hat-
te, zog es sie aber bald wieder nach England zurück. 
So ging es ein paar Jahre hin und her – mal arbeite-
te sie in der Heimat, um Geld zu verdienen, dann zog 
es sie ins Ausland, wo sie ihre Sprachkenntnisse per-
fektionierte.

Mit 26 Jahren und nach insgesamt zehn Berufs-
jahren im Reisebüro hatte sie schliesslich das Gefühl, 
dort nicht mehr weiterzukommen. «Da kam immer 
stärker der Gedanke auf: Du wolltest doch Lehrerin 
werden!» Also zog sie noch einmal nach England, 
um die englische Matura zu machen. «Denn für die 
Ausbildung zur Englischlehrerin musste ich bewei-
sen können, dass ich die Sprache so gut beherrsche 
wie eine Muttersprachlerin.»

Nach dem Diplom folgte allerdings eine schwere 
Enttäuschung: In England wurde Alexia Kaiser nicht 
zur Lehrerausbildung zugelassen, weil Englisch nicht 
ihre Muttersprache sei. Also kehrte sie 
endgültig in die Schweiz zurück. Sie 
arbeitete Teilzeit auf dem Büro und 
machte an der Volkshochschule die Aus-
bildung zur Englischlehrerin. Erneut 
kam ihr aber die Sache mit der Mutter-
sprache in die Quere: «Alle Sprachschu-
len behaupteten, die Schüler wollten 
nur Muttersprachler vor sich haben.» 

So entschied sie sich, es selbstständig 
zu versuchen. Sie kreierte einen Flyer, 
auf dem sie Englischunterricht in kleinen Gruppen 
anbot. «Solche Kleinklassen gab es vor 18 Jahren 
noch kaum – ich folgte aber vor allem der Not, denn 
ich hatte bei mir daheim nur wenig Platz.» Ihren 
Flyer warf sie intuitiv in Briefkästen in Rapperswil 
– und landete damit einen Vollerfolg: Die Kurse 

 waren sofort ausverkauft. Schnell kamen auch Fir-
menkurse als wichtiges Standbein dazu. «Es wurde 
einfach immer mehr und mehr. Und als ich zum ers-
ten Mal schwanger wurde, schaffte ich es nicht mehr 
allein.»  Vor der Wirtschaftskrise, die den Markt wie-
der etwas schrumpfen liess, beschäftigte die Kaiser 

School of English (KSE) bis zu acht Leh-
rerinnen und Lehrer. 

Hätte Alexia Kaiser nicht alles einfa-
cher haben können – auf direktem Weg? 
«Ich bin froh, dass ich erst im Reisebü-
ro arbeitete. Das machte mich damals 
glücklich. Und jetzt hilft mir mein kauf-
männischer Hintergrund bei der Büro-
arbeit und beim Organisieren.» Hatte 
sie keine Existenzängste beim Schritt in 
die Selbstständigkeit? «Nein, ich gebe 

nie schnell auf, zudem war ich damals ungebunden, 
und ich wusste stets: Mit meiner kaufmännischen 
Ausbildung finde ich notfalls immer eine Stelle.» 
Gegenwärtig bereitet sich Alexia Kaiser auf ihren 
Beruf 3.0 vor: Sie lässt sich zur psychologischen Be-
raterin ausbilden.

Jedem über 40 Jahren ist der Na-
me Regina Kempf ein Begriff – 
denn fast vier Jahrzehnte lang war 
die Herisauerin in den Program-
men des Schweizer Fernsehens zu 
sehen, als Ansagerin, Moderatorin, Verant-
wortliche bei den Ressorts Kultur, Unterhal-
tung sowie Kinder und Jugend. Als Regina 
Kempf 1966 als Redaktionsvolontärin zum 
Fernsehen ging, hatte sie bereits eine Theater-
ausbildung abgeschlossen. «Nach der Kan-
tonsschule wusste ich nicht recht, was ich in 
Zukunft machen sollte», erinnert sich die heu-
te 69-Jährige. Nach einigen anderen Tätigkei-
ten landete sie beim Fernsehen, wo sie dank 
ihrer sympathischen Art schnell zum «Schätz-
chen der Nation» avancierte. Eine Vollzeitan-
stellung brachte ihr dies aber trotzdem nicht. 
Deshalb versuchte sie sich schon bald neben-

bei auf fernsehfremdem Territo-
rium: «Mitte der 1970er-Jahre war 
ich mit jemandem zusammen, der 
auswandern wollte. Also schmie-
deten wir berufliche Pläne, und 

ich entschloss mich, eine Tanz- und Gymnas-
tik-Ausbildung zu machen. Unsere Pläne fie-
len zwar ins Wasser, aber ich hatte meine Aus-
bildung.»

Zur Feldenkrais-Methode kam Regina 
Kempf als Patientin: «Ich hatte damals Band-
scheibenprobleme und erfuhr durch meine 
Physiotherapeutin von Feldenkrais», sagt sie. 
«Schliesslich kaufte ich mir eine Kassette mit 
Übungen und arbeitete damit.» Zur selben Zeit 
dachte sie darüber nach, sich ein zweites Stand-
bein aufzubauen, falls es mit dem Fernsehen 
vorbei sein sollte – «und Gymnastik konnte ich 
meinem Rücken nicht mehr zumuten». 

Die Feldenkrais-Ausbildung absolvierte Regi-
na Kempf schliesslich von 1993 bis 1997. Gleich 
anschliessend eröffnete sie ihre Praxis in Zü-
rich. «Wenn man so etwas nicht sofort macht, 
macht man es gar nie!», ist sie überzeugt. Ihre 
Fernsehbekanntheit half ihr am Anfang wohl 
ein wenig, Patienten zu finden, ein Selbstläu-
fer war der Praxisaufbau aber nicht – «dafür 
war die Feldenkrais-Methode nicht etabliert 
genug». 

2004 beendete Regina Kempf ihre Fernseh-
karriere endgültig und konzentrierte sich ganz 
auf ihre Praxis. «Das war noch einmal ein gros-
ser Schritt, denn plötzlich musste ich davon le-
ben können – auch wenn es natürlich von Vor-
teil war, dass mein Umstieg von einem Beruf 
zum anderen sanft ablief.» Genau so sanft, wie 
Regina Kempf ihren Patienten heute zu mehr 
Beweglichkeit verhilft.

RICCO BIAGGI AUS GIPF-OBERFRICK

Vom Lehrer zum Bestatter
Eigentlich wollte Martin Breitler 
Tierarzt werden. «Aber ich merk-
te schnell: Erst die Matura ma-
chen und dann noch studieren – 
das dauert mir zu lang.» Also 
brach der heute 43-Jährige die 
Kantonsschule nach einem Jahr 
ab und absolvierte eine kaufmän-
nische Lehre beim damaligen 
Bankverein in Kreuzlingen. Nach 
der Lehre wechselte er nach Zü-
rich an den Hauptsitz der Bank; 
dort wurde er zum Devisenhänd-
ler ausgebildet. 

«Ich war voll auf meine Karrie-
re konzentriert», sagt Breitler, 
«und die Arbeit hat 
mir damals auch 
wirklich Spass ge-
macht. Es war faszi-
nierend, am Schalt-
hebel des grossen 
Geldes zu sitzen!» Er 
wurde nach Genf 
und New York ge-
schickt; der Wunsch, 
ein Jahr an der Wa-
renbörse in Chicago zu arbeiten, 
ging jedoch nicht in Erfüllung. 
«Das war der Punkt, an dem mein 
Spass am Geschäft ins Gegenteil 
zu kippen begann.»

Nach einigen Stellenwechseln 
reifte der Entschluss für einen 
Neuanfang. «Der Job wurde zur 
Belastung, der Leistungszwang 
war zu gross. Irgendwann war 

ich dem Druck nicht mehr ge-
wachsen.» Breitler begann, sich 
nach Alternativen umzusehen 
und Ideen zu entwickeln. Ein 
ausgedientes Rennpferd, das er 
sich gekauft hatte, brachte ihn 
schliesslich auf die entscheiden-
de Idee: «Das Pferd hatte Rü-
ckenprobleme, und ich suchte 
lange nach einem speziellen Sat-
tel. Eines Abends fasste ich plötz-
lich den Entschluss: Ich werde 
Sattler!»

So begann Breitler 1997 eine 
dreijährige Sattlerlehre – im Alter 
von 27 Jahren. Das war anspruchs-

voll für jemanden, der 
sich handwerkliches 
Arbeiten nicht ge-
wohnt war. Hinzu 
kam der finanzielle 
Abstieg vom Banker- 
zum Lehrlingslohn. 
«Nur 500 Franken im 
Monat zu verdienen, 
während mich meine 
Frau und die Eltern 

unterstützten – daran hatte ich 
 anfangs zu knabbern!»

Gleich nach der Lehre eröffne-
te Martin Breitler seine eigene 
Sattlerei in Fehraltorf. Es ist also 
alles gut gegangen. «Aber ehrlich 
gesagt: Jetzt, da ich den Weg ken-
ne, weiss ich nicht, ob ich ihn 
noch einmal einschlagen würde», 
gibt Breitler zu.

MARTIN BREITLER AUS KREUZLINGEN

Vom Banker zum Sattler

REGINA KEMPF AUS HERISAU

Von der  
TV-Ansagerin  

zur Feldenkrais-
Therapeutin

UMSTEIGER
Wir

ALEXIA KAISER AUS RAPPERSWIL

Von der   
Reisebürofachfrau  
zur Schulleiterin

«Ich war dem 
Druck nicht 

mehr 
 gewachsen»

«Ich sagte: 
Hier kann 

man bessere 
Arbeit 

 leisten»

«Ich gebe nie 
schnell auf 
und war 
 damals 

 ungebunden»

Sie haben gewagt, wovon Tausende  
träumen: den beruflichen Neustart in einer 
ganz anderen Branche
VON MARIUS LEUTENEGGER, ERIK BRÜHLMANN (TEXT)  UND MARKUS BERTSCHI (FOTOS)

«Es war ein 
Vorteil,  

dass mein 
 Umstieg 

sanft ablief»
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SportlerKarriere

Brigitte Oertli

VON DER SKIPISTE INS SCHULZIMMER

Im Leben jedes Spitzensportlers kommt der 
Tag, an dem die Karriere zu Ende ist – Körper 
und manchmal auch Geist machen nicht mehr 
mit. Fussballtorhüter können diesen Moment 
zuweilen bis zum 40. Lebensjahr hinausschie-
ben, für Kunstturner kommt er in der Regel 
zehn Jahre früher. Preis- und Werbegelder, wie 
sie Roger Federer einstreicht und die für ein 
ganzes Leben reichen, sind für die meisten 
Spitzensportler unerreichbar. Es bleibt ihnen 
daher nichts anderes übrig, als sich nach der 
Karriere einen neuen Job zu suchen.

«Für Spitzensportler ist es nicht einfach, in 
der Berufswelt Fuss zu fassen», sagt Karin 
Rauber, Bereichsleiterin Sportschulen und 
Karriereplanung bei Swiss Olympic, «gerade 
wenn sie sich ganz auf die 
Karriere konzentrieren und 
nicht als Halbprofis immer 
ein gewisses ziviles Arbeits-
pensum leisten.» Um Sport-
lern den Erfolg in der Be-
rufswelt zu erleichtern, be-
treibt der Sport-Dachver-
band seit 2001 das Swiss 
Olympic Athlete Career Programme. Es ist in 
die Bereiche Education, Life Skills und Emp-
loyment unterteilt. «Education hilft jungen 
Sportlern dabei, Ausbildung und Sport zu ko-
ordinieren und miteinander in Einklang zu 
bringen, denn auch Sportler können nicht auf 
eine Berufsausbildung verzichten», sagt Karin 
Rauber. «Employment hilft bei der Vermitt-
lung von Stellen und Praktika im Hinblick auf 
die Nach-Sport-Karriere. Im Bereich Life 
Skills schliesslich behandeln wir Themen, die 
für Sportler wichtig sind: Sponsorensuche, Er-
nährung, mentale Vorbereitung, Planung der 
Sportkarriere, Versicherungen und so weiter.» 
Die Dienste richten sich an Sportler, die ent-
weder im Besitz einer Swiss Olympic Card 

sind – aktuell etwa 310 Athleten – oder die 
einer regionalen oder nationalen Förderein-
richtung angehören.

Das Klischee des Sportlers, der sich aus-
schliesslich aufs Rennen, Fechten oder Kunst-
turnen konzentriert, ohne auch nur einen Ge-
danken an die Zukunft zu verschwenden, ist 
zwar weit verbreitet, aber nicht richtig. «Es ist 
mittlerweile in der Sportwelt bekannt, dass es 
auch ein Leben danach geben muss», sagt Ka-
rin Rauber. Das sei auch gesellschaftlich be-
dingt, weil eine Ausbildung in der Schweiz 
einen grossen Stellenwert habe. «Oft bestehen 
auch die Eltern darauf, dass der Nachwuchs 
irgendeinen Abschluss macht.» Zu unterschei-
den sei zudem zwischen Spitzenathleten der 

publikumswirksamen Sport-
arten und denen der Rand-
sportarten. «Erstere werden 
oft von Managern und Be-
ratern unterstützt –  der 
Umstieg fällt ihnen entspre-
chend leichter.» Sicher sei, 
dass Ausbildung und Erfolg 
einander nicht ausschlies-

sen müssten. «Nicola Spirig ist dafür das bes-
te Beispiel», sagt Karin Rauber. Die Triathle-
tin ist studierte Juristin. Der Ex-Tottenham-
Spieler Ramon Vega wiederum ist heute in der 
Finanzwelt äusserst erfolgreich; schon wäh-
rend seiner Zeit bei den Zürcher Grasshop-
pers durchlief er eine Ausbildung auf der 
Bank, nach der Karriere gründete er mit zwei 
Kollegen seine eigene Vermögensverwaltungs-
firma. Dass Sportler nach der Karriere irgend-
wo in einer Jugendabteilung, als Werbeträger 
oder Trainer unterkommen, ist übrigens die 
Ausnahme: «Die allermeisten gehen an-
schliessend einem normalen Beruf nach.»

Nicht jeder Sportler kann oder will die Hil-
fe von Swiss Olympic in Anspruch nehmen – 

und nicht jeder ist, trotz allem, auf das Leben 
danach vorbereitet. «Selbst wenn ein Sportler 
eine Lehre abgeschlossen hat, bleibt es für ihn 
auf dem Arbeitsmarkt schwer», weiss Patrick 
Zufferey, Personalvermittler beim Zürcher 
Personalbüro Buchmann & Partner. «Es feh-
len einfach die Berufserfahrung und das Wis-
sen um die Mechanismen auf dem Arbeits-
markt.» Buchmann & Partner bieten seit die-
sem Jahr das Programm «Schlusspfiff» an, das 
sich speziell an Sportler richtet, die auf dem 
Arbeitsmarkt Fuss fassen wollen. Zufferey: 
«Wir betätigen uns seit langem bei der Wie-
dereingliederung von Menschen mit besonde-
ren Lebensumständen aller Art. Dabei waren 
wir auch immer wieder mit Sportlern konfron-
tiert – und wir beschlossen, für ihre Bedürf-
nisse ein Programm zu entwickeln.»

Wer sich nicht schon während der Karriere 
auf deren Ende einstellt – auch gedanklich –, 
stehe im ersten Moment oft vor einem grossen 
Nichts. Das gelte besonders für Sportler, die 
durch eine Verletzung zum vorzeitigen Rück-
tritt gezwungen würden. «Nur schon das Weg-
fallen des täglichen Trainingsprogramms und 
der Zwang, die neu gewonnene Zeit füllen zu 
müssen, kann zum Problem werden», sagt Pa-
trick Zufferey. «Schlusspfiff» ist deshalb nicht 
einfach eine Stellenvermittlung, sondern ein 
individuelles Case-Management. «Zuerst ein-
mal muss man den Kunden ‹marktkonform› 
bekommen: Seine Unterlagen müssen auf den 
neusten Stand gebracht und er selber auf Vor-
stellungsgespräche vorbereitet werden, und er 
muss sich seiner Stärken und Schwächen be-
wusst sein.» Dieser Prozess kann drei bis sechs 
Monate dauern und für einen Sportler eine 
riesige Herausforderung darstellen – man darf 
nicht vergessen, dass ein Sportler unter Um-
ständen seit der Lehre nie mehr im zivilen Be-
rufsleben stand.

Anita Weyermann

VON DER LEICHTATHLETIK 
ZUM RADIO
«Gring ache u seckle» – so kommentierte Anita 
Weyermann 1997 den Schlussspurt an den 
Leichtathletik-Weltmeisterschaften in Athen, 
der ihr die Bronzemedaille über 1500 Meter 
 einbrachte. Die Laufschuhe hängte die 1977 in 
Wynigen geborene Spitzensportlerin 2008 an 
den Nagel. Noch im selben Jahr begann sie ein 
Volontariat bei Radio BeO. «Ich habe sofort eine 
Herausforderung gesucht», sagt sie. Davor 
 absolvierte sie bereits eine Ausbildung in 
 Sportmarketing und ein Wirtschaftsstudium. 
Weshalb dann der krasse Wechsel zu den 
 Medien? «Weil der Beruf als Radioredaktorin  
abwechslungsreich ist. Ausserdem bin ich  
seit letztem Jahr Mutter und kann den Job auch 
in einem Teilzeitpensum bewältigen.» Würde sie 
rückblickend etwas anders machen wollen? 
«Ganz klar: nein!»

Nach dem Sport
IST VOR DEM BERUF

Bei manchen Berufen ist der Umstieg unumgänglich –  das wissen Sportlerinnen und Sportler nur zu gut
VON ERIK BRÜHLMANN

Brigitte Oertli stand immer im Schatten 
 bekannterer Teamkolleginnen wie Maria Walliser 
oder Vreni Schneider – zu Unrecht, denn sie war 
eine der komplettesten Fahrerinnen. Als eine von 
wenigen Athletinnen errang sie Podestplätze in 
allen Disziplinen und in der Kombination. 
Zwei olympische Silbermedaillen in 
 Calgary 1988 und eine Bronzemedaille an 
den Weltmeisterschaften in Vail 1989 
 vervollständigen ihr Palmarès. 1990 trat 
Brigitte Oertli 28-jährig vom Skisport 
 zurück. «Man ist im eigentlichen Sinn 
arbeitslos», erinnert sie sich, «und das 
Thema Familiengründung wird auch 
recht schnell aktuell – schliesslich hat 
man nach der Karriere schon ein 
 gewisses Alter.» Der Umstieg ins Zivil-
leben sei ihr aber gut gelungen. Zunächst 

betrieb sie fünf Jahre lang ein eigenes Fitness-
studio, organisierte Reisen im Ausland und 
 arbeitete als Co-Kommentatorin für das 
 Schweizer Fernsehen. «Als ich meinen heutigen 
Lebenspartner vor rund zehn Jahren kennen 
 lernte, gründeten wir bald unser Unternehmen 
Swiss Marketing Academy. Heute sind wir Markt-

leader im Bereich Erwachsenenbildung für 
Marketing, Verkauf und Kommunikation.» 
Rückblickend sei sie zufrieden: «Wüsste man, 
wie es ausgeht, könnte man natürlich immer 
etwas anders machen. Aber ich kann meinen 
Sohn, meine Beziehung und unser Geschäft in 
Einklang halten. Daher ist es gut so, wie es ist!»

Nur wenige bleiben 
nach der Karriere 

mit dem Sport 
 verbunden

Roger Berbig

VOM FUSSBALL-
PLATZ IN DIE 
 ARZTPRAXIS
Roger Berbig ist eine Ikone der 
Zürcher Grasshoppers. Mit ihm 
als Torhüter erreichte der Club 
1977/78 den Halbfinal im Uefa-
Pokal und erzielte  zwischen 
1982 und 1984 mit drei ver-
schiedenen Trainern den Meis-
terschafts-Hattrick. Nach die-
sem Erfolg beendete Berbig mit 
30 Jahren seine Karriere und 
wurde Chirurg. «Ich hatte das 
grosse Glück, während  meiner 
Sportlerkarriere das Medizin-
studium absolvieren zu kön-
nen», sagt Berbig. «Daher ge-
staltete sich der Umstieg ins Zi-
villeben problemlos.» Auf den 
Beruf kam er als Patient:  
«Nach der Matura wusste ich 
nicht, welchen Beruf ich 
 ausüben möchte. ‹Zum Glück› 
musste ich dann dreimal ins 
Spital, da fiel mein Entscheid: 
Ich schätze den Kontakt zu 
 Menschen, mag die Natur-
wissenschaften und arbeite 
gern mit den Händen. Der 
 Entscheid war klar: Ich wollte 
Chirurg werden.» Heute arbei-
tet Berbig als Chirurg in der 
 Privatklinikgruppe Hirslanden 
und resümiert: «Ich würde alles 
noch einmal gleich machen.»
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Lutz Jäncke, was ist «Lernen»?
Die Ursprungsdefinition des Ler-
nens kommt aus der Psychologie: 
«Lernen ist jede reversible Verhal-
tensänderung, die durch Erfah-
rung eingeleitet wird.» Reversibel 
bedeutet, dass wir etwas wieder 
vergessen oder verlernen können. 
Damit wird das Lernen abge-
grenzt von der Prägung, die durch 
Erfahrung eingeleitet wird, nur in 
sensiblen Perioden stattfindet 
und kaum reversibel ist.
Man sagt, man verlerne das Ve-
lofahren nie – diese Fähigkeit 
ist also nicht «erlernt», weil 
sie nicht reversibel ist?
Das führt zu einem interessanten 
Punkt: Wir unterscheiden ver-
schiedene Formen des Lernens. 
Das Fahrradfahren gehört zu 
einer Form, die wir als prozedu-
rales Lernen bezeichnen: Lear-
ning by Doing. Es findet mehr 
oder weniger unbewusst statt, 
und das Gelernte kann auch un-
bewusst abgerufen werden. Dazu 
gehören Abläufe, Regeln und 
Konditionierungen. Prozedurales 
Lernen gelingt uns bis ins hohe 
Alter gleich gut, sogar dann, wenn 
schwere Amnesien oder Demen-
zen vorliegen. Wenn Sie Ihre 
Wohnung gut kennen, werden Sie 
automatisch immer an die richti-
gen Stellen gelangen und dann 
auch die passenden Geräte rich-
tig bedienen können. Das Gegen-
stück zu dieser Form des Lernens 
ist das bewusste Lernen.

Warum gibt es verschiedene 
Formen des Lernens, die 
unterschiedlich funktionieren?
Dahinter steckt wohl ein evolu-
tionärer Prozess, denn es ist ein 
Vorteil, verschiedene Gedächtnis-
systeme zu haben: Das prozedu-
rale Gedächtnis befähigt dazu, et-
was zu lernen, ohne dass man da-
zu bewusste Kontrollkapazitäten 
aufwenden muss. Und es ist weit-
gehend unabhängig von der Intel-
ligenz. Damit können alle Men-
schen Dinge lernen, die verhal-
tens- und überlebensrelevant 
sind.
Wie funktioniert denn das be-
wusste Lernen?
Das bewusste Lernen ist vermut-
lich eine typisch menschliche Va-
riante. Wir unterscheiden zwei 
bewusste Gedächtnissysteme: das 
semantische Faktengedächtnis 
und das episodische Gedächtnis. 
Im Faktengedächtnis speichern 
wir Fakten ab, zum Beispiel: H2O 
ist Wasser. Mit diesem Wissen 
passiert aber nicht viel, weil es 
mehr oder weniger unvernetzt ist. 
Im Episodengedächtnis speichern 
wir hingegen Zusammenhänge: 
Wer hat was wann mit wem ge-
macht. Dabei verkoppeln wir die 
Informationen und die daran be-
teiligten Gehirnregionen. Auch 
wenn eine Episode gespickt ist 
mit Informationen, behält man sie 
besser als reines Faktenwissen, 
weil sie mit Leben gefüllt ist. 
Es heisst ja stets, Kindern wür-
de das Lernen viel leichter fal-
len – daher gibt es ja auch die 
Forderung nach Frühenglisch. 
Gleichzeitig liest man, lebens-
langes Lernen sei kein Prob-
lem. Was nun?
Natürlich können Kinder sehr 
viel lernen. Wo nicht viel drin ist, 
kann man schneller etwas hinein-
lernen. Man kann aber Lernstra-
tegien und Gewohnheiten bis ans 
Lebensende pflegen. Leute, die 
mit 20 intelligent sind, sind mit 
grosser Wahrscheinlichkeit auch 
mit 80 noch intelligent. Sie entwi-
ckeln oft auch den Antrieb, sich 

das Leben lang mit komplizierten 
Sachen zu beschäftigen und so ihr 
Leben zu gestalten. Eine interes-
sante Erkenntnis der kognitiven 
Psychologie lautet: Menschen, die 
bis ins hohe Alter Wissen erwer-
ben, haben ein differenziertes se-
mantisches Gedächtnisnetzwerk. 
Sie verfügen über eine sehr gute 
semantische Gedächtnisleistung 
und können sogar schneller als 
Junge lernen. Das kann man an-
hand eines Bildes leicht verste-
hen: Knüpfen Sie in Ihrem Fach-
gebiet ein Netzwerk an Wissen, 
ist das wie ein Fischernetz. Je en-
ger das Netz geknüpft ist, desto 
eher bleiben darin auch passende 
Informationen hängen. Im Rah-
men einer Längsschnittstudie von 
Kollegen in Seattle wurden Men-
schen in drei Altersgruppen wäh-

rend sieben Jahren untersucht – 
von 60 bis 67, 67 bis 84 und 84 bis 
93 Jahren. Es wurde geprüft, wie 
sich ihre Intelligenz verändert. 
Das Erstaunliche war, dass bei 
den jüngeren Alterskohorten über 
zwei Drittel der Leute ihre Intel-
ligenz nicht veränderten. Bei den 
älteren bis 93 waren noch über 50 
Prozent stabil. Insgesamt ver-
schlechterten ungefähr 20 bis 30 
Prozent ihre Leistung, 8 bis 10 
Prozent aber verbesserten sie. Es 
gibt eben ganz unterschiedliche 
kognitive Alterungsprozesse. Wir 
fragen uns nun in unserer For-
schung: Warum gelingt es einer 
relativ grossen Gruppe, bis ins ho-
he Alter geistig rege zu bleiben? 
Und warum gelingt es einer klei-
nen Gruppe, sogar noch besser zu 
werden? 

Was macht diese Gruppe denn 
besser als andere?
Dazu haben wir erst Hypothesen. 
Alle Daten deuten aber darauf 
hin, dass die erfolgreich Altern-
den geistig rege sind, indem sie 
zum Beispiel Musikinstrumente 
spielen, dass sie sozial und kör-
perlich aktiv sind. Im Moment 
sind das erst Korrelationen. Wir 
müssen jetzt herausfinden, ob es 
wirklich um Ursachen und nicht 
um Folgen geht. Das können wir 
nur über Längsschnittuntersu-
chungen.
Wieso muss ich Sport treiben, 
um geistig rege zu bleiben?
Natürlich wissen wir schon lange, 
dass in einem gesunden Körper 
ein gesunder Geist wohnt; das ist 
der körperliche Aspekt. Aber 
wenn Sie Sport machen, müssen 

Sie auch eine psychologische 
Funktion trainieren: Selbstdiszi-
plin. Die ist enorm wichtig, denn 
diese brauchen Sie für alles. 
Und wieso sind soziale Kontak-
te so bedeutend?
Wir denken immer, der Austausch 
mit anderen passiere nebenbei – 
dabei ist er enorm anspruchsvoll. 
Das Gehirn glüht förmlich auf, 
wenn zwei Menschen miteinander 
sprechen. Sie müssen zuhören, 
den Sprachstrom analysieren, die 
Bedeutungen herausfiltern, im 
Gedächtnis ablegen, mit bereits 
Gespeichertem vergleichen, selbst 
formulieren. Deshalb sind soziale 
Kontakte gut fürs Gehirn.
Hat man das Gedächtnis ver-
nachlässigt, kann man wieder 
aufholen?
Das ist nicht einfach. Neurophy-
siologisch betrachtet sprechen 
wir von «use it or lose it». Viele 
Untersuchungen deuten aber da-
rauf hin, dass man Netzwerke 
wieder hochfahren kann, wenn 
auch nicht mehr ganz auf das 
Niveau, das man in der Jugend 
hatte. Die gute Botschaft lautet 
demnach: Auch mit 50 Jahren 
oder später können Sie noch et-
was lernen.

Was braucht es, damit wir auch 
in diesem Alter noch lernen?
Die Formel für Leistungsfähigkeit 
lautet «Wollen mal Können mal 
Möglichkeit». Wollen bezeichnet 
die Motivation – und sie steht an 
erster Stelle, weil ohne sie gar 
nichts geht. Motivation kann man 
in bestimmten Grenzen durch 
Üben verändern, man kann sie 
aber auch durch Massnahmen we-
cken. Noch vor zehn Jahren war 
unser Bild von älteren Menschen 
viel negativer. Wenn man nur da-
ran dachte, in Rente zu gehen, 
wurde man schon leicht depressiv. 
Wir müssen die Vorstellung von 
«nichts tun» oder «keine Bedeu-
tung mehr haben» wegräumen – 
durch gesellschaftspolitische und 
berufspolitische Schritte, die älte-
ren Menschen ermöglichen, wei-
terhin Aufgaben zu übernehmen. 
Ich fände es gut, wenn wir nicht 
länger dem Altersmodell aus den 
1960er-Jahren nachleben würden: 
Mit 65 gehe ich in Rente und füt-
tere die Enten.
Ist der berufliche Umstieg eine 
Möglichkeit, sich neu zu moti-
vieren?
Ältere Menschen können mit Si-
cherheit umsteigen, und der Um-
stieg kann auch eine Motivations-
spritze sein. Es gibt ja erfolgrei-
che Beispiele. Allerdings sind die 
wenigen, die einen Umstieg ge-
schafft haben, sicher eher beson-
ders – zum Beispiel der Herzchi-
rurg aus Zürich, der Lastwagen-
fahrer wurde.
Das war grob gesagt eine be-
rufliche Vereinfachung. Gibt es 
auch das Umgekehrte, dass der 
Lastwagenfahrer Herzchirurg 
wird?
Das wird schwierig. Der Herzchi-
rurg braucht besondere motori-
sche Fähigkeiten, und auch jün-
gere Herzchirurgen müssen sich 
überlegen, ob sie mit 55 noch ope-
rieren können. In anderen Beru-
fen ist ein Umstieg aber schon 
möglich. Ein 50-jähriger Mensch 
kann ein Studium beginnen, er-
folgreich abschliessen und auch 
im Beruf Fuss fassen. Bei uns 
arbeitet zum Beispiel eine 55-jäh-
rige Studentin gerade an ihrem 
Master. Sie ist eine Vorzeigestu-
dentin, liest alles, ist immer vor-
bereitet – und wird auch einen 
Job finden.

KarriereLernen

«Wollen mal Können 
mal Möglichkeit»

Wer umsteigen will, muss lernen. Professor Lutz Jäncke,  
Neuropsychologe an der Universität Zürich, sagt, wie man das lebenslang tun kann 

VON BENJAMIN GYGAX, MARIUS LEUTENEGGER (TEXT) UND MARA TRUOG (FOTO)

LUTZ JÄNCKE
Professor Lutz Jäncke 
forscht und lehrt seit 2002 
als Ordinarius am Lehr-
stuhl für Neuropsycholo-
gie an der Universität 
 Zürich. Er untersucht 
hauptsächlich die funktio-
nelle Plastizität des 
menschlichen Gehirns 
und setzt dazu moderne 
bildgebende Verfahren 
und Hirnstimulations-
methoden ein. Seine 
 Erkenntnisse hat er in 
über 250 Beiträgen in wis-
senschaftlichen Zeit-
schriften publiziert.

«Wer mit 20 
 intelligent ist, ist es 

wahrscheinlich  
auch noch mit 80»

«Bei sozialen 
 Kontakten  

glüht das Gehirn 
förmlich auf»
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50plusKarriere

«50 plus» steht in der Werbebran-
che für eine attraktive, da kon-
sumfreudige und eher vermögen-
de Altersgruppe. Im Arbeitsmarkt 
kommt diese Bezeichnung jedoch 
einem Stigma gleich: Man gehört 
zum alten Eisen und eignet sich 
kaum mehr für einen neuen Job. 
Im August 2012 waren bei den 
Regionalen Arbeitsvermittlungs-
zentren (RAV) schweizweit 27 422 
Arbeitslose eingeschrieben, die 
über 50-jährig sind. Zahlen aus 
dem Kanton Zürich belegen, dass 
sie es besonders schwer haben, 
sich wieder in den Arbeitsmarkt 
einzugliedern. Sie benötigen 
durchschnittlich drei Monate län-
ger als die Jüngeren, einen neuen 
Job zu finden; ihr Risiko, ausge-
steuert zu werden, ist zudem deut-
lich höher. Edgar Spieler, Be-
reichsleiter Arbeitsmarkt beim 
kantonalzürcherischen Amt für 
Wirtschaft und Arbeit, warnt je-
doch vor Verallgemeinerungen. 
«Die Bezeichnung 50 plus lässt 
eine einheitliche Gruppe vermu-
ten. Doch dahinter verbergen sich 
grosse indivi-
duelle Unter-
schiede.» 

Die Vorbe-
halte von Per-
sonalchefs 
gegenüber älte-
ren Stellensu-
chenden grün-
den vor allem in der Annahme, 
diese seien nicht mehr so leis-
tungsfähig und flexibel. Tatsäch-
lich gibt es auch heute noch Per-
sonen, die einen Beruf erlernt und 
bis zur Entlassung ausgeübt ha-
ben, ohne sich je weiterzubilden. 
Wer sein Leben lang auf dem Bau 
schuftete, kann oft aus gesund-
heitlichen Gründen nicht mehr 
dort arbeiten. In anderen Bran-
chen sind ältere Angestellte 
manchmal dem Stress nicht mehr 
gewachsen, der zum Beruf gehört. 
Oder sie haben den Bezug zur 
Kundenzielgruppe verloren. Oft 

haben ältere Angestellte auch 
 Lücken im Wissen, weil sie den 
Entwicklungen – vor allem im 
Computerbereich – nicht gefolgt 
sind. Oder der technische Fort-
schritt hat ihren Beruf schlicht 
überflüssig gemacht. 

Es gibt also Gründe, warum es 
Ältere auf dem Arbeitsmarkt 
schwer haben. Kritisiert wird 
aber, dass viele Arbeitgeber die 
speziellen Qualitäten von älteren 
Angestellten zu wenig berück-
sichtigten. Der im Juni verstorbe-
ne Unternehmer und Nationalrat 
Otto Ineichen etwa befand, die 
Schweizer Wirtschaft könne es 
sich angesichts des Fachkräfte-
mangels schlicht nicht leisten, auf 
den beruflichen Erfahrungsschatz 
dieser Altersgruppe zu verzich-
ten. Dazu passend empfehlen die 
Laufbahnberater Brigitte Reemts 
Flum und Toni Nadig älteren Stel-
lensuchenden, sie sollten «Mit Er-
fahrung punkten», wie sie ihr 
Buch zum Thema «Berufliche 
Neuorientierung mit 50+» betitelt 
haben. Die beiden Autoren, die 

Partner im Zür-
cher Outplace-
ment-Bera-
tungsunterneh-
men Dr. Nadig 
+ Partner AG 
sind, sehen bei 
älteren Arbeit-
nehmenden 

nicht nur Vorteile bezüglich Be-
rufs- und Lebenserfahrung, son-
dern auch hinsichtlich Qualitäten 
wie Urteilsfähigkeit und Beson-
nenheit.

Gerade bei einer «unfreiwilli-
gen Neuorientierung» rät Toni 
Nadig zu einem behutsamen Vor-
gehen. «Wer entlassen wird, emp-
findet dies meistens als Katastro-
phe und Kränkung. Die Versu-
chung ist gross, den ehemaligen 
Arbeitgeber anzuschwärzen, sich 
krankschreiben zu lassen oder ein 
halbes Jahr Ferien zu machen. 
Doch das wäre kontraproduktiv 

und würde potenzielle neue 
Arbeitgeber abschrecken.» Erst 
wenn die eigene Situation ver-
arbeitet sei, werde man wieder 
handlungsfähig. Man dürfe aber 
nicht der weit verbreiteten Mei-
nung verfallen, in diesem Alter 
finde man keine Stelle mehr – 
«sonst verhält man sich so, dass 
man wirklich nichts findet». Dann 
müsse man sich über die eigenen 
Bedürfnisse klar werden, da sich 
diese mit dem 
Alter änderten. 
Schliesslich ge-
he es auch noch 
darum, den 
Arbeitsmarkt 
zu analysieren: 
«Umstrukturie-
rungen können 
auch neue Chancen bringen. Man 
muss das aktuelle Jobangebot 
kennen, denn in einem anderen 
Berufsbereich sind vielleicht Eig-
nungen gefragt, die man bisher 
vielleicht noch nicht eingesetzt 
hat.»

Auch wer eine Neuorientierung 
in die eigenen Hände nimmt, darf 
andere Schritte nicht vergessen. 
Wie allgemein bei drohender 
Arbeitslosigkeit ist es wichtig, 
dass man möglichst rasch das zu-
ständige RAV kontaktiert. Dieses 
kann einen schon während der 
Kündigungsfrist beraten und bei 
der Stellensuche unterstützen. 
Mit eigenen Programmen und 
Kursen kann es berufliche Defizi-
te ausgleichen oder bestehende 
Fähigkeiten stärker hervorheben, 
damit man wieder fit wird für den 
Arbeitsmarkt. Diese Unterstüt-
zung wird zunehmend auf die Al-
tersgruppe 50 plus ausgerichtet. 
«Wir erarbeiten jetzt ein Konzept, 
welches das spezifische Know-
how der RAV bündelt», verrät Ed-
gar Spieler vom Amt für Wirt-
schaft und Arbeit. Man darf vom 
RAV jedoch nicht erwarten, dass 
es eine Weiterbildung und gar 
eine neue Ausbildung finanziert, 

wenn man ein neues Berufsziel 
gefunden hat. Spieler: «Hat ein 
Arbeitsloser im bisherigen oder in 
einem verwandten Berufsfeld 
Chancen, ist das nicht angezeigt. 
Bildung wird nur finanziert, wenn 
ein Arbeitsloser zusätzliche Qua-
lifikationen benötigt, um eine 
Chance auf dem Arbeitsmarkt zu 
haben.» 

Als ergänzende Dienstleistung 
bietet die von Otto Ineichen ge-

gründete Stif-
tung Speranza 
seit März dieses 
Jahres spezifi-
sche Unterstüt-
zung für Stel-
lensuchende ab 
50 Jahren. Das 
Programm 

heisst «Passerelle 50 plus»; die 
meisten Teilnehmenden sind vom 
RAV oder den Sozialdiensten wei-
tergeleitet worden, diese Einrich-
tungen übernehmen auch die 
Kosten. Das Programm umfasst 
zwei Hauptteile. In einem ein- bis 
zweitägigen Assessment wird mit 
diagnostischen Verfahren eine 
Einschätzung der persönlichen 
Situation vorgenommen. Anhand 
der Ergebnisse werden realisti-
sche berufliche Ziele definiert 
und wird ein Massnahmenplan 
erarbeitet. Im Mittelpunkt der 
Dienstleitung steht dann die Job-
integration. Vermittler, die im je-
weiligen regionalen Arbeitsmarkt 
gut vernetzt sind, suchen wäh-
rend maximal drei Monaten nach 
Lösungen für einen erfolgreichen 
Wiedereinstieg ins Berufsleben. 
«Wichtig ist, dass wir uns nicht 
auf Stelleninserate abstützen, 
sondern einen direkten Draht zu 
Arbeitgebern haben», erklärt 
Markus Blättler, Leiter «Passerel-
le 50 plus» und Mitglied der Ge-
schäftsleitung Stiftung Speranza. 
«Wir verstehen uns als Vermittler 
zwischen Arbeitsuchenden und 
Firmen – und nehmen beide 
 Seiten ernst.»

Nach vorn schauen
Verlieren ältere Arbeitnehmende ihren Job, ist oft eine berufliche Neuorientierung nötig 
VON MARKUS GANZ

ANZEIGE

Ältere Arbeitnehmer 
haben viel Erfahrung 

und gelten  
als besonnen

Nach der Kündigung 
lange Ferien zu 

 machen, ist 
 kontraproduktiv

HILFE  
VON DER 
 FIRMA
Kündigungen belasten 
auch Unternehmen. Eine 
sofortige Trennung mit 
goldenem Fallschirm für 
den Entlassenen kommt 
nur selten infrage, 
 deshalb müssen die 
 Firmen nach Aussprechen 
der Kündigung mit 
 geringerer Arbeitsmoral, 
Loyalität und Produktivität 
rechnen; es kann auch zu 
Gerichtsfällen und zu 
 unerwünschten Abgängen 
von Kollegen des Ge-
kündigten kommen.  
Um solche Nachteile zu 
vermeiden, bieten vor 
 allem grössere Firmen 
den Entlassenen ein 
 kostenloses Outplace-
ment-Programm zur 
 Suche eines neuen Jobs 
an – eine Art individuelle 
Karrierenberatung. Einige 
Grossfirmen haben dafür 
eigene Abteilungen, meist 
aber werden dafür spezia-
lisierte  externe Firmen 
wie Lee Hecht Harrison, 
Dr. Nadig und Partner 
oder Grass & Partner be-
auftragt. Ein solches 
 Outplacement kommt in 
der Regel nur höheren 
Angestellten  zugute. Im 
Bereich «50 plus» wird mit 
einer Dauer von einem 
halben Jahr und Kosten 
gegen 30 000 Franken 
 gerechnet. 
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BildungKarriere

UMSTEIGEN, BITTE!
Vor allem in Branchen, in denen es an Fachleuten mangelt, sind Quereinsteiger gern gesehen – und sie werden dort manchmal fast vergoldet

VON MARIUS LEUTENEGGER

Karrierechance 
 Pfarrer
Der Mangel an Pfarrleuten  
ist eklatant – und wird immer 
 grösser: 2011 schlossen in  
der Schweiz zum Beispiel  
gerade einmal 21 reformierte 
 Theologinnen und Theologen 
ihr Lernvikariat ab, gleichzeitig 
wurden 59 Pfarrpersonen 
 pensioniert. Die Berufs-
aussichten für Pfarrer sind 
 folglich glänzend. Wer  
bereits einen Bachelor- oder 
Master- Abschluss in  
der Tasche hat, kann quer  
in den Beruf ein steigen – und 
zwar über einen einjährigen 
theologischen  Vorkurs auf 
 Bachelor-Niveau und  
den anschliessenden 
 Master-Studiengang am  
Institut für Gemeindebau  
und Welt mission (IGW) in 
 Zürich. Die Ausbildung wird  
mit dem international 
 anerkannten Hochschulab-
schluss Master of Theology 
(Unisa) abgeschlossen.  
Er wird von der  University  
of South Africa  verliehen,  
der grössten Fern universität  
der südlichen  Halbkugel.  
igw.edu

Ausbildung für 
 Spürnasen
Die berühmtesten Privatdetekti-
ve waren allesamt Selfmademen. 
Das Berufsfeld eignet sich offen-
bar für Quereinsteiger. Heute ist 
es gar noch einfacher, in diesem 
Bereich erfolgreich zu agieren – 
denn anders als zu Sherlock 
Holmes’ Zeiten gibt es neuer-
dings auch viele Ausbildungsan-
gebote für angehende Detektive. 
Der Fachverband Schweizeri-
scher Privatdetektive kann aber 
nur eine einzige Schule guten 
Gewissens empfehlen: die Zent-
ralstelle für die Ausbildung im 
Detektivgewerbe (ZAD) im 
deutschen Geldern. An das kom-
binierte Fern- und Direktunter-
richtsprogramm schliessen ein 
zweijähriges Praktikum und eine 
Abschlussprüfung an. z-a-d.de

Lehren  
lernen
Lange Ferien, kurze Arbeitstage, 
beste Sozialleistungen, Ausflüge, 
ein abwechslungsreicher Alltag: 
So stellen sich manche den 
Lehrberuf vor. Die Wirklichkeit 
ist natürlich eine andere, aber 
der Beruf bleibt trotzdem 
 attraktiv. Weil es immer wieder 
an Lehrern mangelt – und sich 
dieser Mangel in den nächsten 
Jahren noch akzentuieren wird 
–, gibt es auch ein Angebot für 
Quereinsteiger. Es wird 
 gemeinsam von der Pädagogi-
schen Hochschule Zürich (PH) 
und dem Institut Unterstrass 
durchgeführt. Bis heute haben 
200 Frauen und Männer ein 
 entsprechendes Studium 
 aufgenommen. Die Aufnahme-
kriterien sind allerdings streng: 
Man muss mindestens  
30 Jahre alt sein und sowohl 
über Berufserfahrung als auch 
über einen Hochschulabschluss 
in einem zum Lehrberuf affinen 
Bereich verfügen. Eine Auf-
nahmekommission entscheidet 
dann, ob man zur Ausbildung 
zugelassen wird. phzh.ch/Ausbil-
dung/Quereinstieg_in_den_
Lehrberuf/

Traumberuf, doch noch

Fast alle träumten einst davon, 
mit Tieren zu arbeiten. Und vie-
le bereuen, diesen Traum irgend-
wann aufgegeben zu haben. Für 
sie besteht Hoffnung: Der 
Schweizerische Verband für die 
Berufsbildung in der Tierpflege 
bietet eine je nach Vorwissen 
ein- bis zweijährige Ausbildung, 
an deren Ende man ein staatlich 
anerkanntes Zeugnis in der 
Hand hält. Die Hürden für die 
Zulassung sind allerdings hoch: 
Man benötigt eine abgeschlosse-
ne Grundbildung – und drei Jah-
re Erfahrung im Bereich der 
Tierpflege. Der Weg zum Traum-
beruf bleibt also lang. 
tierpfleger.ch/berufsbildung/
quereinstieg/

Informatiklehre für Erwachsene

Ein klassisches Tätigkeitsgebiet für Quereinsteiger ist die Informatik. 
Bis vor 20 Jahren kamen alle Berufsleute dieser Branche aus anderen 
Gebieten, die Einführung der Informatiklehre setzte aber neue Mass-
stäbe – heute findet man ohne fundierte Ausbildung kaum noch eine 
Stelle.  Da es der Informatikbranche aber weiterhin an guten Leuten 
mangelt, hat sie eine «Lehre für Erwachsene» entwickelt. Diese dau-
ert zwei Jahre und kann nebenberuflich absolviert werden. Besonde-
rer Vorteil: Auch Erwachsene ohne Erstabschluss werden aufgenom-
men, sie müssen einfach einen zusätzlichen Kurs absolvieren. 
zli.ch/informatik-berufsumsteiger.html

Erfahrene Leute für die Psychiatrie

Und gleich noch ein Berufsfeld mit Personalmangel bietet Querein-
steigern interessante Chancen: das Gesundheitswesen. Ab 2013 bil-
den zum Beispiel die Psychiatrischen Dienste Aargau jährlich fünf 
Personen zwischen 30 und 45 Jahren auf dem zweiten Bildungsweg 
zur diplomierten Pflegefachperson HF aus. Gesucht werden Perso-
nen, die über eine abgeschlossene Ausbildung und mehrjährige Be-
rufserfahrung verfügen. Speziell in der Psychiatrie wird die Berufs- 
und Lebenserfahrung von älteren Kandidaten sehr geschätzt – das 
zeigt sich auch darin, dass ein Ausbildungslohn von 3400 Franken 
ausbezahlt wird. pdag.ch

Kurs für  
Umsteiger
Sie wissen, dass Sie neue Segel 
setzen wollen – aber noch nicht, 
wohin die Reise gehen soll? 
Auch für solche Fälle gibt es 
 viele Angebote. Das Berufs-  
und Weiterbildungszentrum 
Brugg zum Beispiel veranstaltet 
den dreitägigen Kurs  
«Berufliche Neuorientierung 
oder Wiedereinstieg?». Die 
 Teilnehmenden erstellen ein 
 persönliches Profil, setzen sich 
mit ihren Interessen und 
 Wünschen auseinander, er-
arbeiten Perspektiven – und 
 planen die nächsten Laufbahn-
schritte. bwzbrugg.ch

Kurs für  
Wiedereinsteiger
Eine weitverbreitete Form des 
Umstiegs ist der Wiedereinstieg: 
Bis jetzt hat sich die Frau voll-
amtlich um den Haushalt ge-
kümmert, nun will sie ... ja was 
eigentlich? Seit vielen Jahren 
finden Frauen darauf Antworten 
im Bildungsgang «Weiterbildung 
in der Familienphase» der EB 
Zürich. An 39 Kurstagen, ver-
teilt über ein Jahr, ziehen sie Bi-
lanz; sie bilden sich weiter – et-
wa in Rhetorik oder Arbeitstech-
nik – und setzen sich Ziele, die 
sie mit Unterstützung der Kurs-
leiterinnen gleich konkret an-
streben. eb-zuerich.ch

Kurs für umsteigende Kaderleute

Auch erfahrene Führungspersönlichkeiten fragen sich zuweilen: Wie 
weiter? Soll ich jetzt auf dem voraussichtlichen Zenit meiner Karrie-
re einfach das Erreichte verwalten – oder noch einmal etwas Neues 
anpacken? Was kann und muss ich jetzt noch lernen? Fragen wie 
diese können Kaderleute, die über 50 Jahre alt sind, im Kurs «Neue 
Perspektiven für Very Experienced Persons» der Universität St. Gal-
len beantworten. An neun Präsenztagen reflektieren sie über das bis-
lang Geleistete, über neue Ziele oder die eigenen Ressourcen und 
Bedürfnisse. Dass sich das Seminarangebot an erfolgreiche Leute 
richtet, zeigt auch die Kursgebühr von 8700 Franken. es.unisg.ch/vep

Der Kluge bildet sich weiter im Zuge

Der Boom des öffentlichen Verkehrs hat auch Schattenseiten. Eine 
davon ist, dass die SBB schon fast verzweifelt Personal suchen 
 müssen; in diesem Frühjahr starteten sie gar eine Rekrutierungs-
kampagne in Frankreich. Quereinsteiger haben bei der Bahn also be-
sonders gute Karten. Wer Lokführer oder Lokführerin werden will, 
sollte maximal 30 Jahre alt sein und eine abgeschlossene Berufslehre 
oder eine Matura vorweisen können; angehende Zugverkehrsleiter 
dürfen auch 40 Jahre alt sein, Reisezugbegleiter sogar noch älter. Die 
Ausbildung erfolgt in der Regel zum vollen Lohn. login.ch

Schnell im 
Aussendienst
Der Versicherungsbranche  
geht es gut, und deshalb  
suchen die grossen Unter-
nehmen immer wieder 
 Quereinsteiger für  
den Aussendienst. Bei der  
Axa-Winterthur absolvieren 
Branchenneulinge eine Art 
 dreimonatige Schnelllehre  
mit Schule und praktischer 
Arbeit; anschliessend können 
sich die jungen Aussendienstler 
auch zu eidgenössisch 
 anerkannten Versicherungs-
fachleuten  weiterbilden.
karriere.axa.ch

ILLUSTRATIONEN: MARTIN HAAKE


	sonze-_main_-2012-10-07-083
	sonze-_main_-2012-10-07-084
	sonze-_main_-2012-10-07-085
	sonze-_main_-2012-10-07-087
	sonze-_main_-2012-10-07-088
	sonze-_main_-2012-10-07-091
	sonze-_main_-2012-10-07-092
	sonze-_main_-2012-10-07-093
	sonze-_main_-2012-10-07-095

